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Editorid

Die Zeits€brift w *" m, Lit€ratü r' lKhturltomnds hat es sioh zur
Aufgabe senaohl, die Vorg{inge im kultur€ll-literarischen Bereich zu befrsgen.
Kdtische Essays sollen zu gesellsohaftlichen und politisohen Vorgangen
Stelune beziehen. Philosophisch€s wid sich ebenso finden $de Tagespolitik,
Literaris€hes ebenso wie Wissensohaft liches.

Diesmal haben wir wied€r ein paar gesellschaftspolitische Notizen. Nichts
Aufrulrerisches, aber doch €in, zwei Tene, von denen wir sagen können, sie
sind gelungen und haben mil widerstand zu tun. Auch imm€r nehr junge
Autor/inn/en interessieren sich für unsere Zeitschrifi, z.B. die l7-jährige
Vicloria Herbig.
Vorn 15.-21. Nov€mber 1998 findet üser Symposium 7 TA3E ösrERRErcE s.EE
trE?arun in der Theater m.b.h. statt. Der Folder liegt diesem Heft bei
Eidge Vercine aus dem kultwellen und politisch€n Bercich haben sich zun
Netzwe* Kultur zlsarnmengeschlossen. Die AG Literatur steht dabei an plomi-
nenter Stelle. Die Präsentation findel am 10. Dezember 1998, 18:00 uhr im
Kulturzentum 7*STERN statt.

Wir da.ten ellen Milgiiedem ünd AboDrent/inn/en für itue Beiträge und die
damrt veftundene Unterstlttnng d€s Prcjektes.

Solltet Ihr Tene oder Textgojekte vorzuschlagen haben, wendet Euch bitte sn
die untemtehende Adresse. T€)(e shd gefragt, elso kleflmt Euch dahinter. Wir

Wir wünschd üntsialtsame Lektüre

Freiwillige Spenden oder Abo Bestelmgen riohten Sie bitte an:

AG Literatur, I 120 Wien, Amdtsfaße 85/8, Tcl. : 810 95 5 6

od€r an das Bankkonto:
BAWAG, BLZ 14000, 06110?004,18

Einzelheft: 15,- öS
Abobestellung: 10 Hefte 150,- öS

Gefördert äur Milleln des RDndeskanzlträmtes Sektion V/4



Investmentfonds und Arbeitsplätze
Rai ünd Klemlicka

PRoLoc
In den leEten Jahrel wurde jede Erfolgsm€ldung sogleich von €ir€r Horror-
meldung abg€löst. Wir beschlemigen das Wachstum, glcichz3itig stürzl die
Wclt in eine Finanzkrise. Die Zahl der B€schäftigten g€ht tu die Höh€, aber
immer mehr Menschen tar.meln an d€r Amrutsgrenze entlang, Es ist mehr
Finanzkapital denn je im Umlauf, gleichzeitig steigt die Arbeitslosigkeit.
Was isf wohl geschehen, daß wir von Demokatie sprechen, wo nichts wei-
fer regiert als das Machbare, dal} wir vom Sozialstaat reden, wo jedes Jalr
mehr Menschen in Armut stiüzen. dali ir noch immer den Kapitalismus
predigen, obwohl er an allen Ecken und Enden nichts als Verwüstung an-
richtet?

ARBEITGEBDR/INNENMARKT

Derzeit befinden wir uns auf einem Arbeitgebcr/innenmarkt. Die Arbeit-
gebe/innen haben das Kapital und die Produktionsmittel. Sie holen sich aus
der Masse von Arbeiter/innen jene, die ihr€ Arbeitskraff möglichst billig,
mit möglichst hohem Qualifikationsniveau und möglichst geirgen Um-
feldanspdchen (Arbeitsplatzgestaltung, Kaffeepausen, Urlaubsansprüche
etc.) verkaufen. Wertvolle Arbeit ist dahcr jene Arb€it, die wir Lohna$eit
nemen, die den Arbeitgeber/innen möglichst viel Profif bringl. Allcs anderc
ist ges€llschaftlich notwendige Arbeit: Sozialarbeit. Kulturarbeit, Haus-
frauenarbeit etc. Sie ist triedrig bewertet uld m€ist urcntgeltlich.

EIcnNTÜMERINNEN
Nun stellt sich aber dio Fmge, warum wir alle auf diesen Arbeitgeber/innen-
markt drängcn? Vielleicht hoffen rl'ir.ia insgeheim, eircs Tages nicht mehr
auf Seite der Lohnabh?i{gige4 sondem auf Seite des Firanzkapitals zu stE-

hen. Vielleicht hoffen wir ja insgeheim, eines Tages mit unserer H?inde
Arbeit soviel Geld erwitschaftet zu haben, daß wir Eigentümei/innen unso-
rer eigenen Arbeitskaft werden kitmen. Unmöglich? Mitnichlen.
N€bmen wir nur einen beliebigen Menschcn 1,on der Straße und nennen wir
ihn Herm Franz. Er ist ein durchschnitdicher Eintommensbezi€her. also
Lobnarbeiter und seit zwanzig Jabren in der Autoindust ie beschäftigt, in
einem Zulieferbetrieb mit etwa 700 Beschdtigten.
Nun w?ire es theoretisch möglich, daß Her Franz sein eigener Arb€itgeber
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ist. Nicht möglich? Doch. Wenn er sein Eßpartes h einem Investmenfords
oder Aktielpaket angelegt hat, die ja bekanntlich gut durchmisoht sind,
kümten durchaus Eigentümeranteilo ar deln einen oder anderen Konzem
daber sein. ,,udem Terle der Firma gehdren. bei d€r Hen franz angeslellt isr.

Gehen wir also einmal davon aus, daß Hen Franz Eigentumsrechte an
einem Untemehmen besitzt. in dem er selbst llrbeitet. Ufid angenommen
genau in dies€m M$kts€kror wiüde es zu schwercn Turbulenzen kommen,
ausgelöst durch Konkurrenzdruck, erhöhte Rostoffpreise. Dies wiederüm
wärde zu Rationalisierungen führen. Mit Hinweis auf dio Interessen der
Altionär/inr/e/n, was sovi€l m€int wi€ die Profite, gibt die Konzen eitüng
bekannt, daß an jenem Standort, wo Herr Franz arbeitet, 200 Arbeiter/inn€n
gekündigt werden müsse[ Und nehmen wir weiter ar, daß Herr Flanz einer
von di€sen bedau€rlichen Unglilcksmben ist. Somit hätte Hen Franz mit sei-
nem Erspartel in seine eigene Entlassung investiert. So könnte es dezu
komme4 daß Herr Franz zweimal der Ang€schmierre ist. Einmal als Lohn-
arbeiter, weil er nichts von den Profiten kassiert, die die Firmeneigentü-
m€r/inncn mit seiner Arbeitskaft machen und ein zweites Mal als Aktien-
anleger, weil er zu seinem eigenen Chef wlrde urd so sein€ eig€ne Entlas-
sung mitbestimftt€.
Ja 60 kann es kommen mit d€m sogenannten sicheren Kapital, mit der siche-
rcn Wertanlage. Wir alle wollef reich werden ulld das nach Möglichleit
über Nacht. We n wir auch nur einen Ful in eirc Bant oder in die Börse
setz€n, üm uns€r Geld anzulegen, sind $ ir Mitspieler/innen auf dem globa-
len Markt.
Jelzt werden mir Skeptiker/innen entgegenlalterL alaß ein solcher Fall an den
Haaren herb€igezogen ist. NatiAnich ist er konshuiet. Aber allein die Tat-
sache, alaß er denkbar is! beweis! daß sich in uns€rer G€selschaft Gnmd-
legendes ge.ändert hat. Vor noch nicht allzu l4nger Zeit w6r es lmmöglich,
daß Lohnabhängige - also Afieiter/innen - in den BesiE von Firmenanteilen
gelangt€n.

Seien Sie doch ehrlich. wer von uns Fr?inzchen tlnd Franziskas weiß delm
schon, w€m rmser Arbeitsplatz gehön. Und wer von üns weiß, wenn er aln
Bantschalter stehl ob richt das eine oder ardere Al<tienpaket genau jenen
Teil des globalisierten Marktsegm€nt€s alsrsfelll auf dem wir uns mit unse-
rcr Arbeitskaft befinden. Deshalb plädiere ich zur Vo$icht. Arb€iter/innen,
die sich auf den Eigentümer/innenmark begeben, sind wie Spr€ngstoff in
den Händen von Kindem. Mit di€sem Sprengstoffkönnen sie nicht nur sich
selbst vemichten, sondem auch alles, was sie urngibt und am Leben h?ilt.



Des Privilegienrilters letzter Ritt oder
Wie es dazu k.m, daß ich mir einen Autokatalog ksüfte
Robett Hobl

Es ist wahr, ich bin ein privilegiefier Mensch. Ungeachtet d€ssen habe ich
immer der Cleichh€it vor allem das Wort geredet. Und nrm holt sie mich
ein, die Gleichheit. Doch nicht iü jener Form, in der ich mü cleichtreit ge-
dacht habe. Zudem möchte ich gleich zu Anfang dalauf hinweisen, daß in
di€sem Zusammenhang der Begdtr Gleichheit nur in dem Maße Giltigkeit
hat, in dem der Leser sich auf meinen eingesch?inkten Wahmehmungshod-
zont begibt.

Man stelle sich vor: eh Clasischchen, darauf Zeitsckiffen, div€rse Ma-
gazine, unter anderem ein Mobilt€lefonmagazin, em Computermagazm und
cin Autokatalog. Daneben ein Handy. Ein Glas Bier, ein fast voller Aschen-
becher Am Scheibtisch daneben ein Laptop, dessetr Modemkart€ an der
Telefonsf€ckdose h:ingt, ein Discman, der die Goldbergvariationen von J.S.
Bach spielt. Der Blick durch große Glasscheiben auf eine Dachterasse,
dahinter ins Gräne- Im obersten Stocl:w€rk eircs gemde erst zw€i JalEe al-
ten Hotels, also alles roch nagolneu. Das Hoteizimmer - oine Suite, wohl an

dre vierrig Quadratmcter groß. So weit. so schön.

Ein Hotelzimmer. das ich nun seit mehr als einem halb€n Jafu beziche, am
Rard€ von Düsseldorf. Das monadiche Kosten venrsachl, die eine. ddch-
schnittlichen Arbeitslosenunterstützung von drei Arb€itslosen entspricht.
Soweit, so bemerkenswert.

Das sind aber nicht meine Privilegien, von denen ich erz?ihlen wollte. Ich
mag mir durch all das utrd noch manches meh. rvichtig vorkommen, wichti-
ger als ich mir je vorgekommen bin. Doch ist Wichtigkeit i dieser Welt
kein Privileg. Zu viele sind wichtig und noch m€hr nehmen sich wichtig.

Vieünehr manifestiert sich in dem skizzieften Bild jerc Gleichheit, von der
zu Begim die Rede war. Ich sehe ft€ilich nicht in die Zimmer und Suiten
dcr andcren Hotelgäste, doch ein Blick auf den Pa*platz auf der Rückseit€
des Hotels legt die Vermutung nahe, daß sich die Gegensüind€ auf allen
Glastischchen und Sclreibtischen ziemlich gleichen werdcn. Denn der
ParlTlatz ist, wofär er ja auch vo.gesehen ist, mit m€fuheiilich großen oder
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sportilen Autos vollgest€llt. Und ein passendes Auto vervollständigt doch
das Bild der Tische vortrefllich.

All das ist für mich kein Privileg, all das macht mich doch nur gleich all
jenen, die auch in diesen 'Appartements aufz€it', wie der Willkommenst€\1
am Femsehbildschirm verheißt, leben. Und der zuvor ziti€rt€ W6llrn€h-
müngshorizont, ist nun einmal der Parkplatz.

Einen Moment wenden nh den Blick, so eingesclüänk er sein mag, noch
nicht von dem Parkplatz ab. Kommen wir zu etwas viel Wichtigercm als die
Wichtigkeit. Dort, ganz am Ende des Parkplalzes an einem Lat€menpfal ,

dorl rst sie angehängl. mem Pritileg. die Freihe(.

Ja es ist wahr, ich bin ein privilegierter Mensch. Ich war es zeidebens. Ich
hatte immer die Frciheit. mir Zeit zu nehmen, das ist mein Privileg. Mein
Privileg, das mich aus der Zahl aller anderen Hotelgäste hervoriebt, h?ingt

an dem Latemenpfahl am Ende d€s Parkplatzes. Ein Fahrrad.

Joseph Hayfu, Sinfonie Nr 98 aus dem Discman, diese Zeilen am Akiv-
matrix-Display meines Laptops, der Blick aus dem Balkonfenster auf den
Parkplatz. mein Falrrad ist in der Dunhelheit kaum mehr auszumachen und
hinter mir auf dem Glastischchen - der Autokatalog.

Von eircm 'Volksve{ret€r', mit d€m ich, s€it ich aufrecht zu siEen vermag,
viele Jahre lang am gleichen Tisch mein Frühstäck eingenommen habe,
stammt ein BegriJf. den ich nicht mehr vergesse[ kam. Der Fortschritt, den
der rcal existierende Kapitalismus gegerüber der FeudalhenschaJt geb'racht

hat, kommt darin erschöpfend zum Ausdnrck: im (in den) Untcrwerftngs-
angebot(en).

Nachdem ich letzte Nacht doht so recht einschlafen konnte: sollte es nun
oin Renault Megane Coach mit nur 90, oder dooh besser mit ll4 oder am
besten gleich mit 147 PS sein. Da die Gier nach einen sportlichen Auto sich
mit deln Kr€ditskeptiker in mir nicht armngiercn wollte, habe ich aus Frust
noch einmal die Zeitschift Die Zeit \o\t vor zwei Wochen ziellos durchge-
btittert.

Im Wi{schaftsteil untff dem Tlltrl Jedet will der eßte sein - Det globale



Wettbewetb produziefi in den Untenvhmen gnadenlosen Zeitdruck sfa'ad

ünter anderem zu lesen:

Wahrend alle Zeit gewinnen wollen, bleibt unbeachtet vrieviet Zeit und
Resso tcek die Beschleltnigung ,rerschlingt. Der Eneryieat$rand steigt nit
det Gesch$|ihdigkeit uberprcprtonal - am deullichslen e*ankbat im Vet
kehr ... Auch die Eihbeltung ik eih hoch oderkes Kot lhtukikatiokshelz
erhöhe nicht wbedingt die Prcd ktivitdl, deflr aber die Hektik, vegen Fat
Hanq| ISDN, E-Moil, Irtemet nuf man stdndig gedanklich hin- u d het-
hüpfen. Det Aulwand fir die Gescht)indigkeit wird inner göfet ... Die
Globalisierung hat atso neben der rAumlichen auch eine starke zeilliche
Dimehsion. Die Wirtschai wetde sich zü Tode taseh,.,renn es weiterhin hur
daruh geht, Zeit und GeM ar gewinnen. Geld kenhe kzin genug, tmd ntit det
Gleichwg 'Zeit ist Geld' gelte diese Maßhsigkeit auch fb die Zeit ... In
sei et \,,iehiflefieh Refu im Be inet Eolel "Adlon" im Apil dieses Jahres
hatte .1zr deuttche Btudesprcßident Roman Heüog das Tempo det l/et-
.indetwgen in Asien und Amenka als l/otbild gepriesen. Et sagte nichL
welcheh gesellschaf ichek Ztreck das Gehetze dienen so ... Doch ein
Ehde det Beschleunigtttgsspirale ist in Form eiher "Re1)olte lion unten" zu
eNalten - donn ntlrnlich, wenn die Menschen es satt haben, immer mehr
und schneller n konßumiercn. Und indem das Raseh rerunsicherc, ,erde es

selbst 2un1 Unsichefieitsfaktot fit die Wrßchala.

Das hat der Gier vorerst einmal ein abrupt€s Ende bereiEt. Mir wurde plöE-
lich klar, wofür mein am Ende des Pa*plotzes am Late enpfahl häig€nd€s
Fahrrad nunmeh( st€ht: Als letztes sichtbares Zeichen fif mein Privileg Zeit
zu haben, mit dem Fahnad (seit Beginn dieses Jahres zur Arbeit) fahen zu
können,

Ob ich mit Schlips und Sakko (bisweilen), jedenfalls mit dem walkman in
der Jaokentasche, dem Laptop im Rucksack und dem Handy am Hosen-gür-
telclip, privilegiert düch die Freileit, mich nur langsam forEubewege\
$eiterhin aufmein Fahrad schwingen werde, als letzter Pri.vilegienritter afi
Schimmefeld (dort steht das Hotel) und gemütlich z,ur A$eit radeln werde
oder ob ich mich schon bald mit denselben Accessoircs ausgestattet in mei
ren Sportwagen werf€ urd mich durch d€n täglishen Stau von Wien nach
Eis€nstadt urld zurück hetze ist noch nicht abzusehen.

Und werde ich das letzte Zeichen meines Privilegs gegen Schlips, Sakko,
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Walkman, Discman, Laptop. Modem und Handy v€r&idigen kijmlr€r (denn
mit mir ist es ja in den letzten Monaten, seit ich einer geregelten Arbeit
nachg€he, zunehmend b€rgabg€gangen)? Werde ich, nachdem ich all diese

Unt€rwerfungsangebote angenommen habe, tlas ir der obengenarmten Liste
noch fehlende Auto hinzuftgen, um der Unterwerfung vollstädig genüge zu
tun?

Also mir sch$ebt da so ein Renaült Megane Coach vor, eher doch der mit
zumindest 114 PS. Die haben auch so eine blilzgelbe Farbe. Mein Fahnad
ist (war?) auch gelb.

'Du voast des, Bu{!'

Was in unz?ihligen Romanen und Filmen thematisiert ist, als schuldloses
Opfer zufäIlig (oder auch nicht) durch €ine infame Vedeumdung ang€klagt
und festgenomrnen zu werden, kaffr tagtäglich jedemann/-frau passiercn,

wie etwa ünlängst auch mir- Ein Protokoll-

Samstag,9 Uhr morgens. Frühsttick bei M. nach einer flockigen Nacht.
Anschließ€nd f€msehen ünd beschli€ßen der kommenden Stirnden- Natür-
lich die erste Fmge nach dem Essen: Und Essen?'Wir fordem Salat, Spa-
ghetti mit Schinken. Obers und Pilzen. Ioh behaupte selbstsicher, den Ein-
kauf auch ohne Merkzesel zu meistem und wiederhole die einzelnen Fak-
loren: Spaghetti die lange[, den Schinten, vom Obeß einen Becher, cröme
ftaich€, Kräuter, die Pilz€ di€ weißen, einen Kopf insalata. Bleibt nur noch
die Frage nach dem wohin: 'Und wohin?' Entweder Hamovermarkt oder
Meindl Julius? Besser Mei[dl Julius. Also di€ Tasche aus Jute aus indi-
schem Flachs. Ein Blick noch ins Börsel, ob eh g€nüg Sch€ine, und ab
geht s die Stiegen ins Fr€ie ins Heiße. Die Sonne im Nacken zu Mittag, die
Schritte noch mäde, die Augen noch schmal, der Bart nooh lang. Der Weg
wi€ gewohlt bis vor zff Krcuzung. Die lauten Meter am Gehsteig der
Wallensteinsfaße. Das Tempo gemütlich, m?ißig. Am Gehsteig gegenüber

zlvei Bullen zwei jung€ potente, die Köpf€ geschoren, die Sti€fel die hohen
g€schritt bis zur Wad€. Ihr Glotz€n nervös, aggressiv und begierig. Ihr



Garg äußerst wuchtlg, so strack, wie auch strall wie auch stramm. Mir for-
dert's ein Schmunzeln uld Blicke hinüber. Auch si€ sehen mich all ünd stie-
feln vorbei. Da plötzlich von hinten ein Rufen und Tönen und Toben ein
lautes. lch sehe mich um, seh einen winken. oder auch fuchtehr- Dürfte
mich meinen, also bl€ib ich stohn, zeig aufmich und fmg: 'lch?' Schon is1 er
da mit eckigen Sätzen gesprungen über die Straße, die Schienen und pöbelt
mich an: 'Hände an die Wand! ... oba schnöö ... wo is da Zweite, spuck's
ausse sonst ...'Will mich umdrehen und fragen 'wi€so?' und sagen: 'Ich eir-
kauf, was wollen?' Daraufder Bulle mit zuckende Armen: 'Heast Oidaa4 ...

wo is da aundare .-. L-um Oidaaa .-. spuck s a!ssee!'Inzwischen schon meh-
rere da und funken und ftagen. Worfetzen ddngen ar mir hedber. Wieder
funken und fragen und sagen urd richten derer, die meinen, in Uniform Gott
zu sein - also allnächtig und allwissend: 'Du woast des. Bua! Die ane hot
g'sogt, du woast desl'Auch ich wicderlole mich nochmals, da ich mittler-
'weile beliirchte. im Kreise der Uniformie(en nach eircr Iauteq klaren und
deutlichen Aussago immer noch nicht veEtanden worden zu s€in; 'Komm€
von Freundin, will einkaufen, weiß nicht was los.' (Später werde ich erken-
nen, daß die Technik der ewigen Wiederholung bereits ausdrücklich Gesag-
tens zur Methode allerobersten Kategori€ innerhalb polizeibehödlicher
Kommunikationsstrategien geh&t: s€lbst nach zigmaligen Versuchen, den
Gesprächspartnem in langsamer und klarer Akzentuierülg die eigene Her-
L:unft zu erkläen und, in diesem Fall, nach zigrnaligem Betonen, mit dieser
Sache absolut nichts zu tun zu haben zu können, rülpst meinen Gegcnübem
dennoch immer wicdcr die gleiche Phrase empor, dic schr deutlich das

NichtvofiandeNein deren logischer Kombinationsgabe ofrenbarl nämlichi
'Wo is da aurdarc?') Erstnals in meinem Leben fijhle ich mich absolut
unverstanden. Ich rede gegen eine Wand. eine Mauer in Uniform. Und
plötzlich sehe ich ganz deudich auf deren glänzerden Stimen gedruck: 'Du
bist nichts - die Uniform isl alles'. Will telephoderen, fordcre mehmals ein
Telephonat. Sie sagen später: 'Später Hen Be4h... später können's genug

telephoni€ren.' (So edihrt auch M. erst Stund€n später von m€iner Fest-
nahme, nachdem sie mich schoo vennglückt oder gar tot im Kopfe sah.)
Langes hin und her zynisoh€r Texte, arroganter Wortsalben. SchließIich
O(swechsel vor d6s Geschäft. Dort viele Miruten bis zur Nachricht, gemde

von einer zweiten Peßon als Täter wiedererkamt worden zu sein: 'Schaut
schlecht aus Herr Bergh ... gerade wüden Sie von einer zweiten Person
wi€der€rkanrt ... fesmehmenl' Also Handschellen und rein in den Wagen.
Die Hände hinterm Rücken, die Eirlaufstasche noch in de. Hand ünd ab
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Richtung Pappenheim(gasse). Lethargische Begrüßung mit Klopfen ins
Fäustch€n. G€ld-, Uhr- und Güflelabgabe. Dann rein in die Zelle. Drci mal
ftinf Meter mit Neonlicht oben, Guckloch in der Tür" daneben Klhgel. Eine
Abstufung, sonst nichts. Kei[ Stuhl, lrur Dreck. Die Stund€n v€rg€hen.
Endlich das Diktat zum Ve.hö. Arroganz, Zynismus und unzählige Ein-
schüchterungsveßuche von den Herrn Beamten. die bloß ihrcm Instinlt
gehorchen Geinesfalls ihrem Verstand) .md ebenfalls meinen, Goft zu sein.
Auf meine Frage etwa, weshalb ich als fliehender Täter seelemuhig mit
einer Einkaufstasche unmittelbar nach der 'Tat' in Riohtung 'Tatort' (unmit-
telbar neben Meindl Julius) uüerwegs gewesen sein sollte; Na ja Herr
Bergh ... Angdf ist die beste Veteidig g - nicht wahr?' Mein Kopf schüt-
relt sich. Kaflaesk. Ich unterschrcibe das Protokoll, nachdem ich aul den
knapp drei Seiten alle 23 Tipp- und Rechtschreibfehler des Hefm Kriminal-
beamten verbessem ließ - man kann ja schließlich nicht jeden Scheiß unter-
schreiben ... steht ja schließlich mein Name diunter ... wiAde mich ja sonst
mit den gammatischen Ergrässen des Herm Beamten solidarisch erklären.
Dann wieder die Zelle. Stonden später das Diktat zur Gegenüberstellung:
zwei Bearte im Raum, ich stoße hinzu, bekomm die Nummer 2. Die beiden
anderelr zwei Kopf größ€r d€nn ich, doppelt so al! gestreiftes Hcmd, dunkle
Hose. duntle Haare. Ich in Jealls, verschwitzt, unrasiert und veraheck rom
endlosen Sitzen im Häfen. Ansatzlos beginnen sich die zwei Beamtef neben
mir fürstlich zu unterhalten, um den Zeugen hinter dem verkehrien Spiegel
die Wahl zu erleichtern. Kurz überlege ich die Wahrscheinlichkeit, alsjener
Jungo wiedererkamt zu werdcn, der über dr€ißig Minuten unmittelbar vor
dem Gesch?ift von der Polizei festgehalten und schließlich, mit Handschel-
len bestäckl abgefübn wurde. Meine Jean, mein blaues T-Shid urld meine
blond gebleichten Haarc düdten sich tatsächlich ungemein tief ilrs Ge-
dächtnis jener feigen Zicken gebmnnt haben, die sich ihren hrtum Stunden
später vor den Aug€n und Ohren der Kriminalbeamten nicht mehr zuzuge-
ben getrauten. Zitzige Weiberstimmen dringen düch die Tif und den ver-
kehrten Spiegel ar m€in Ohr; Na schon eher die Numm€r 2 ... oder?' - 'Sind
Sie sioh sicher?'-'Ja ... ganz sicher'Mein Kopf schütlelt sich abc.mals und
ich zeige der unsäglichen Lächerliohkeit kiminalpolizeilicher Methoden im
Rahmen'beweisführender' Gegenüberstellungen den Mittelfinger d€n
gestreckten- Zum allgemeinen Eßtaunen wurde ich, von insgesamt 3 (l)
Zeuginnen', als Täter identiflziert und zurück in die Zelle gespefi- Dant
meines Namens (ein meiniger Vorwandte. jobbtc als Polizeijunst gleich
mehrere Jalre im Revier der Pappenlrcimer) nurde ich Stunden später späl
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abeüds ohne körperliche Traltierung wieder auf freien Fuß gestellt. Tage

später erfahre ich von befreundeten Joumalisten und Jüisten, 'GlücL gehabt'

zu hab€n: 'Mit einem anderen Nam€n hättest jetzt wa.hrschehlich ein ande-
res Gesicht ... als Ausländer könntest walrscheinlich dein Leb lang kein
Nylonsackerl mehr anschauen, ohne deinen Kopf drinnen zx sehen .-. ohne
das kühle Wasser in deinen Ohren gurgeln zu spüren.' Ich ame tief durch
und halte eine innige Schweigeminute lir alle Opfer verlogener Wichser
und unbefriedigter Tanten heimischer Bezi*e ... fü. alle Opfer infamer Ver-
l€umdungskampa$r€n ... für all€ Opfe. polizeibehtudlicher Gewalt ... für
alle Opfer der Justiz.

Das Mahl

Ich beobachte ihre Augen. Sie scheinl in die Flamme der Kerz€ zu sehen,

doch das leichte Zucken der grauen Iris verrät sie. Fast ist mir, als könrc ich
sie denken höreni Wei!3 sie's er ra? WeilS sie, daf ich...?
Das polierte Besteck ist symmetrisch aufgelegt, die weißen Teller makollos.
Alles ist bereit. Ir Blick löst sich, sie sieht mich an, lächelt nervös und
atmet tlef durch.
Ich weiß ales, sag. ich.
Was...neifist d ? fragtsie.Ihre Stimme zitteft, die bleichen Lippen pressen

sich zu einem schmalen- venliterischen Strich zusammen.

Es war ein kalter Abend. an dem ich dich mit ihr gcsehen habe. Ihr saßt in
einem der kleircn Cafds üIld alrücktet euch aneirarder: sie schmiegt€ den
schmalen Kopf an deire Schulter und du sahst auf ihr Haar. Der R€gen

durchdißt€ heitr Hemd, Wassertropfen nnnen wie Tr?inen an der Scheibe
herab. Du sahst auf ilr Haar - auf eine Arl daß ich ll.ußte- ich hatte dich
verloren. Heute hatte ich dich abgefangen. Worle wüen sinnlos gcwesen.

Du liebtest sie. Das war nicht zu ändem. Doch dieser Abend sollte dir ein
würdiges Ende sein.

L4] uns spdtet rcden, sage ich. Ich we emalsehen, ob das EssenIertig ist.
Ihr schwerer Atelll liegt bleiem ir der Luft.
Ich stehe auf, gehe in die Küche, es duftet ünd bnizzelt - Dampf steigt aus

t1



dem halbverdeckt€n Topf. Ich hebe den Deckel - es schlägl mir heiß ins
C€sicht.

Alles ging sehl scbnell. Zwei Stiche, dann zs,ei saubere Sohnitte. Du hast
mich nur ang€sehen aus leeren Augen. Dann war es vorbei, Nicht eine
Trän€. kein Laut. Dein Tod war fast schön

Ich fasse den Topf an d€n h€ißen Henkeln, lasse den brerurcnden Sclmerz
durch meine Hand ziehen und schließe kurz die Augen, bevor ich ins
Eßzimmer gehe- Sie sieht mich ausdruckslos an.
Woltot hast du eigentlich so eine eerdammte Angst? fr€'g. ich.Ich habe dich
zum Essen eingeladen, es gibt guten Wein nd a lSerdem \reiß ich schoh
ldnge Bescheid..also?
Si€ l€rsucht schon wied€r zu lächeln.
,dl eÄ bemerke ich leis€ . Uhd gib ir deihehTe et
Sie reicht iln mir herüber und ich leg€ ein Stück Fleisch auf. Das andere
gebe ich auf meinen Teller. Die Kerze ist schon fast abgebrannt. Als ich
mich setze, kämpft die Flamme bereits vergebens dagegen an, im heißen
Wachs zu erstick€n.
Laf es dir schnecken, sage ich.
Das Fleisch ist noch halb roh. Ein kleines Blutrifirsal zieht sich über meircn
Teller
G ten Appetit, sagt sie, brcitet mit spitzen Fingem die schnie.e Stofrser-
viette über ihren Schoß und gleift nach dem blitzenden Besteck.

Die Kerze erlischt. ich lehne mich zurück und blicke sie an. wie sie ilas
Fleisch zerteilt - mit sauberem Sohnitt - es auf die Gabel sticht und den
ersten Bissen hinter den scbmalen Lippen veßchwinder läßt. Sie kaut €iri
ge Male; ich beobachte den Muskel an ihrer Schläfe, der sich hebt und
senlt. Dann schluckt sie. Fast glaube ich, das Fleisch den langen, weißen
Hals hinabgleiten zu sehen.

Uotzüglich, sa$ sie. Wirklich seb gul Was ist es?

Auch ich nehme jetzt meine Gabel rmd st€che iII das Flcisch, daß das Blut
fast den ganze[ Teller bedeckt-

flerr, flüsterc ich dann. Das Helz, das ich an dichre orcnhabe.
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Sommer

Eine küble Abendbriso, die einen nach so einem heißen Tag ein wenig fd-
steln löß1, zieht über die Stadt, üb€r diese Parklandschaft. in der ein Schani-
gard steht, zu dem ehe ausmaßgewaltige Bar gehört. In deren weiterem
Umkreis sind ganz den Bodenunebenheiten ergeben, Tische und Sdihle pla-
ziert. Auf der linten Seite führt ein staubiger und u[ebener W€g dirckt auf
die Bar zu.

Dicht gedrängt sitrcn die Leute an diesem Abend entlang des Weges an den
Gasthaustischen, die unb€d€ckt und zierlos, siche. zehn, zwölf Personen
Platz bieten. Die Geräuschkulisse ist erlolm: Gclähtc( llld Geschrei lösen
in rascher Folge enegte Stimm€n itr hitzigen Disl-ussionen .mdoder Strei-
tereien ab- Beslellungen werden durch die G€gend geruf€n, h€rdiche Hallo-
ulld Hierrufe sollen Menschen zu ihrem sozialen Umfeld finden lasseü.

Durch die vielen Anwesenden in den Hintergrund gedr?lngt, aber imrner
noch vemehmlich sind Pop-Klassiker aus den nahe der Bar befindlichen
Lautspr€ch€m zu hören. Und g€mde bevor diese Atmosphäre fiiI mich in
eine Geüöhnungsphase übergeht, entdecke ich jemanden, der den Spi€ß-
rutenlaufder Blicke auf sich llimmt. durch dieses Lokal auf die Bar zu.

Eine SIE. Trcndy. Beinahe ovedressed. Und doch. Sie vefritt aascheinend
die Ne e Schlichtheit. Unter dem Top spannen sich die Rippen bei jedem

Atemzug durch die Haut. Das Top endet exakt auf Brustwarzenhöhe einer
85/90c Brust. Gut sichtbare Schlüss€lbeine, eir schlanker Hals. Sie hat ein
fast zu gleichmäßiges Gesicht mit einem vollen Mund, an dessen Lippen
M?inner den ganzen Abend lang hängen dürfen möcht€n. Duntle, ruhig€
Augen. Ebenso duntles Haar. l,ang.
Sie geht zu langsam, betont fealemd an all diesen Tischen vorüber.
M?inner geben den noch zuletzt g€dachten Gedanken ve.bal verstümmell
\vieder und Iassen ihr di€ Augen - und erst nachdem sie vorbei ist - auch den
Kopffolgen. Die Sparmung, die sie erzeugl ist phantaslsch. Fmuen drehetr
sich ebenfalls nach ihr üm, steck€n die Köpfe zusammen und fangen aufgc-
rcgt miteinander zu reden an.

lch habe den Eindrück, daß selbst wenn ich dürfte, ich sie dcht berühren
könnte. Auf ihrem schwarzen Top steht unübersehbar in großen Lettem nur
dieses eine Wort: GoD
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Zum Theater

Auseihandersetzukg.
Was fehk?
Integation.
Was ich efiolIe?
Ensthafigkeit.
Als Produktionsmanager, Theatermacher, Dram&turg und Autor beobachte
ich seit einig€n Jahren die Theaterszene in Wien und dabei im besonderen
die sogen6nnt6 freie Sirene. Was an dieser Szene frei sein soll, ist mir seit
längerem unb€greiflich. Ai allen Ecken und Enden geht die Angst um. Die
Angst im naichsten JahI k€irc Subventionen mehLr zu bekommen. Die Angst
mit der etablierten Institution nicht mithalten zu können. Die Angst eines
Tages vielleicht doch nicht Intendanvin zu werden. Und als allerletzte,
alluhfassend€, größle Angsl, mit alledem, war wir sind und tun, nicht
geliebt zu werd€n und damit $i*ungslos zu bleib€n. Es gibt für mich zuviel
Liebe ünd Hetzblut am Theater, zuviel Seel€, zuviel Gefühl, zuviel Über-
schwang.

Mut.
Was fehh?
Geist.
Vos ich erholle?
Gesprdche.
Neben all den alluiglichen Erfordemissen des Ökonomisi€rens, Produzie-
rens, Adminisfii€rens, Ventilierens, Komprcmitierns und Engagiereüs (sll
dos ist notwendig und lastct schwer auf üns) kommen wir nicht mehr zum
Irmehalten. Wir sehen ü1s nicht mehr um. Wir bemerken kaüm noch- daß die
Welt, wie üir sie vor zehn JElren noch geftamt haben, längst zusarnmenge-
brochen ist. Wk bewegen uns im Reiz-ReaLlionsschema der kiinstlerisch€n
Sozialparbrerschaft, ohne zu merken, daß die and€rc Seitc, die Gegner/innen
kingst dab€i sin4 €inen neuen Gesellschaffsvertrag zu etabli€ren, ohne uns
ürd geg€n unser Wissen, gegen unseren Willen. Wir beschiilligen uns am
Theater immer noch mit den alten, bitg€rlichen Werten: Glaübe. Liebe,
Hoffnung. Der Holocaust b€schäftigt uns, als w:ire er die Nähnnutter und der
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Ziehvater aller känftigen Genemtio-
nen- Es gibt wichtigere Fmgen. Wer
will ich sein am Theat€r Was kalrn
Theat€r? Was soll es? Was ist es?

Was tut Nol?
Solidaritdt.
,l/as fehh?
Gegenent,tütß.
tvas ich erhoffe?
Theater.

Wiener Miniaturen II
RobenZett

An der Kreuzung bei Rot wartend,
aufder andercn Stmßenseite. bemer-
ke ich ihn. Sein rechter Fuß ist dick
und weiß einbandagiert. Er setzt
diesen Fuß nicht auf d€n Boden auf.
Das linke Bein trägt zusammen mit
seinen Armen die sich auf Kück€n
stütz€4 sein ganzes Cewicht. Als es

Crdn wird nimmt er das G€wicht
seines Körpers von den Krücken
urd schi€bt sie in Schrittkinge vor-
wärts rmd setzt seinen rechten Ful
zusamm€n mit den Krück€n auf- um
ibm die Belastung des Aufsteigens
zu nebmen. Das linke Bein voraus
und mit den Kücked und dem rech-
len nachziehen. So aüeitet er sich
Schritt fi Aufstützen Richtung an-
der€ Straßens€ite.

Mideid überf:illt mich- Er ist so lang-
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sam, daß ich schon dreiviertel des

Weges züückgel€E habe, bevor wir
einander passieren.

Auf der andercn Seite angekommen,
drehe ich mich nochmals üm. Da hat
er, es ist schon Rot, beide Krücken
in die linke Hand genomm€n, das

linl<e Bein durchgestreckl bücl1 sioh
und greift nach dern Boden, um sich
Sekunden später wieder aufzurich-
ten, mit einem Geldstück zwischen
den Fingem.

L1tüdt"t in Klenlömd Lnüatu in Kle1to
na! Laqdu. ih Klejtfomar Litqatur in Klein-
fatnat Lne/dtrt jn Kleinlhat Lite/atu in



BAWAG,BLZ 1,1000,06110 700 446

Autorirrrren getucht!
Lit€rarischer Salon. 5 Lesungen
znm Thema Zeit 

^m 
Fteitag 29

Jänn€r 1999, l9:00 uhr.

Intdtim diesq V€mßtalhrns ist es,

schieibender Flauen Gelegenheit zu
bieten ihre Werke einer feministi-
schen Öffentlichkei! vorzustellen.
Funf gelesene Prosatexte sollen die
Vielfalt weiblicher Lebensentlrlirfe
lnd Identitriten wideßpiegeln.

Dauer je L€sug l0 Minü1m. Intq-
essierte Autorinnen (nur Frauen)
wenden sich bitle an:

SllgbIgll Archiv der Lesben- und
Frauenb€we$rng.
I 150 Wien, Diefenbachgass€ 38/1
T/F: 812 98 86

Olfenlasuns nach 525 Mediensesdz
Eigentüner, Hentrsgeb€r:

Verein zurFörderung lilddischerlmages.

voßrand: Ami. A.deß, Rainünd Kremlioks.
Roben Zeni. Verlegd: t rrox ARr & S.Na
r@. Grundlegende Richthg: Iörderung des
östareichi$hen Feuilleüons. G€zeichnete
Beibdge gehen nicht unbedingt die Mdnüg
derR€daktio. wi€d€r. EFh€inüngss€isl
no.adich. Alle Recht€ b€i d€n Auto./inden.
N.chdruck auch aucugswei*, nur di1
Genehnigung d€r Aütotinn/€n. Konlakt dFs
er AC Litentur, A- 1120 wien, AmdisrnlL
85/8. Kopi€: Repe-Copx 1120 Wien. Layout:
Krenlioka Raimünd. v€.1d€h lülltin€ ta.ß.€.
B€zügspreis: Eiüelh€ft 15,-öS: Jahr€sbo:
150.-öS: Iördehlo .b 300.-ö5.

NETzrrEnr KuLrvR - 5 JAERE KaLTaRpolrrrtr
10. Dezembet 1998, ab 18:00 Uht

Kulturzentrum 7*STERN, Siebenstemgasse 3 l
DrE VtiRE! 'n UND ORGANTS"ITTqNEN AG LrrEMTvR, EDrrroN ART &

S<rE'\et WtE!\, ERSTL WILNER DE^.^FABR|L, R urtME EA,!r,!",
GnctLscuert ös t matrc n-N rcARAc t L I,ua rt PRoDt crrorts, ÖDy

pRÄsL^tIEREN srcv Mrr tnREN PRqJEKTEN aNDZTELEN

FreietFintrit! bei alle n Ve rawtaltunge n

7 TAGE ösrERRErcErscHE LrrERAraR 1998
15.-21. Nowmbet 1998

Theoter m.b.H. - Ziegleryasse 25, 1070 Ifieh

1915 Lrt[RAtaR 1968 GEscqrcnrt 1981 LEsrtNcEN 1998

FrcierEi titt bei allen Veraßlalru se

Herrßgeber, Iig.ntülrer
Ac-Litc&tur, PrcduktionsSemeinsbalt, 1120 Wien, Arndtslraße 85/8, Tel.: 810 95 56
copydght bei don Auüor/inn/en


